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E⸗ it ein Streit in der prokeſtantſchen 
Kirche. Einige Gottesgelehrte meinen 
Sätze in unſerm Syſtem zu finden, die nicht 
bibliſch ſind aa wollen unfere Kirche davon 
gereiniget wiſſen: andere behaupten die Schrift⸗ 
maͤßigkeit unſers ganzen Syſtems, und vertei⸗ 
digen ſie mit vieler Heftigkeit. Die Anhaͤnger 
der roͤmiſchen Kirche machen uns daher einen 
Vorwurf, den ſie vor unwiderleglich halten. 
Hat Luther, fagen ſie, Recht gehabt zu refor⸗ 
miren: ſo haben es eure neuere Theologen auch. 
Dieſe ſind auch Doktoren der Theologie wie 
Luther, und haben nach eurem eigenen Ges 
ſtaͤndniß mehr Kenntniß der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprache und mehr Huͤlfsmittel der Aus⸗ 
legungskunſt, als Luther gehabt hat. War⸗ 
um verdammet ihr denn dieſe Maͤnner? Ihr 
verdammet ſie wirklich, und zwar aus den wich⸗ 
tigſten Gründen, Ihr muͤſſet alfo auch Luthern 
und deſſen ſo hoch geprieſene Reformation als 
Unrecht nun einſehn und verdammen. 

| | a 2 Wenn 


IN 


4 * 

Wenn ein Anhaͤnger von Rom dieſes Di⸗ 
lemma für unüberwindlich anſiehet, das be: 
fremdet mich nicht: wenn aber ein andrer Ge⸗ 
lehrter es ſo wichtig findet, das ſetzet mich in 
Erſtaunen. Einen rechtſchaffenen Proteſtanten 
iſt nichts leichter als daſſelbe aufzulöfen. Ich 
habe in dieſen wenigen Bogen es verſucht: und 
hoffe, daß es zur Befriedigung aller unpar⸗ 
teyiſch⸗Denkenden hinlaͤnglich ſein werde. 


Erſter Abſchnitt. 
Hat Luther Recht gehabt zu ene 


zuther war ein Lehrer auf der Akademie zu 
Wittenberg. Zu Juͤterbock, einem Staͤdtgen 
fünf Meilen davon Fand ſich ein Moͤnch Nah⸗ 
mens Tezel ein: und ſchlug daſelbſt ſeine Ab⸗ 
laßbude auf. Er bot Vergebung der Sünden 
für Geld an: er forderte, der Kaͤuffer bot. 
So ward ein ordentlicher Handel getrieben 
und ein ſchriftlicher Kaufbrief darüber ausge⸗ 
fertiget. Ein leichter Weg zum Himmel für 
den Böſewicht, der Geld hat. Alle Sunder 
eilten Juͤterbock zu, um einen glücklichen Han⸗ 
del zu treffen: auch viele von Suthers Zuhoͤrern 
wurden dahin mit fortgeriſſen. 


Ein jeder rechtſchaffner Lehrer denke flo, 
was der ehrliche Luther bey dieſer Nachricht in 
ſeiner Seele empfinden muſte. Er kannte die 
Lehre Jeſu aus der heiligen Schrift, und ae 


daß Gott ſich frenet, allen zuruͤckkehrenden Sino 
dern die Sünde zu vergeben. Er ladete ſelbſt in 
allen ſeinen Predigten die bekuͤmmerten Seelen 

zur Annehmung der goͤttlichen Gnade ein, und 

predigte nach dem Exempel ſeines Erzhirten 

den Armen das Evangelium. Aber Geld fuͤr 

die Vergebung der Suͤnden zu fordern, war 

ihm ein Greuel, weil dadurch allen, die etwas 

Vermoͤgen hatten, Freyheit zu allen Sünden 

öffentlich gegeben wurde. Nicht nur from: 

me Chriſten, ſondern alle vernuͤnftige Men⸗ 
ſchen rufe ich hier zu Zeugen und Richtern an, 

ob Luther anders handeln konnte, und als ein 

rechtſchaffener Lehrer anders handeln muſte, 
als er wirklich handelte. Er warnete in einer 

öffentlichen Predigt feine Zuhörer flir Ver⸗ 

fuͤhrung und Betrug: und ließ einige Gage 

drucken, daß die Begnadigung des Sünders 

nicht durch Geld erkaufet werden koͤnne. 


Dies iſt der unſchuldige Anfang der bey 
den Papiſten ſo verhaßten und verſchrienen Re⸗ 
formation: und wie ſeltſam muß es einem ver⸗ 
ninftigen Mann vorkommen, wenn man im: 
mer fragen will, ob Luther Recht dazu gehabt 
habe. Nicht nur Recht; ſondern Pflicht war 
es fir den rechtſchaffenen Lehrer, daß er ſeine 
Zuhörer vor Betrug warnete: und fie anwieß, 
die Vergebung der Suͤnden und ihr ewig Heil 
durch Beſiegung ihrer kuͤſte und einem tugend⸗ 
reichen Glauben an Chriſtum zu ſuchen. 
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Ein jeder rechtſchaffner Lehrer thut allzeit 
was Luther gethan hat. Kommt ein Verfuͤh⸗ 
rer und will die ihm anvertrauten Seelen auf der 
rechten Bahn des Lebens irre machen; ſo war⸗ 
net, fo ſtraft er ins beſondere und öffentlich. 


So groß Luthers Eifer fuͤr die Wahrheit 
und Gottſeligkeit war; ſo weit war er entfernt 
von Eitelkeit und Ruhmſucht. Mit tiefſter 
Demuth wandte er ſich an ſeine Obern, und 
bat, dem Unweſen zu ſteuren. Der Kardinal 
Albert, Erzbiſchof zu Mainz und Magdeburg 
hatte in Religionsſachen uͤber die daſige Ge⸗ 
gend die Aufſicht. Luther ſchrieb an dieſen Herrn, 
und ſtellte ihm die Unverſchaͤmtheit vor, mit 
welcher Tezel den Ablaß verkuͤndigte und bat 


denſelben zurecht zu weiſen. Selbſt die An⸗ 


Hanger des Pabfis geſtehn, daß Tezel und feine 
Gebúlfen zu weit gegangen, und die Kraft des 
Ablaſſes praleriſch vergrößert. Dieſes geſtehet 
Mainburg und ſelbſt der paͤbſtliche Geſandte 
an den Kurfuͤrſt von Sachſen, Carl von 
Miltiz, welcher die Lügen und Betruͤgereyen 
des Tezels erkennet. 


Der fromme Luther ſchrieb in tiefſter Demuth 
ſelbſt an den Pabſt nach Rom. Daß erſtemal 


unterwarf er ſich ganz dem Gutbefinden ſeiner 


Heiligkeit: das andremal bittet er um Verge⸗ 
bung, daß er ſo hitzig die unverſchaͤmten Ablaß⸗ 
prediger und deren Vertheidiger angegriffen 
habe. Er erklaͤret ſich, daß er nie den gering⸗ 
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ſten Vorſatz gehabt, Ihro Heiligkeit auch nur 

mit einem Wort zu nahe zu treten: vielmehr 
habe er Dero Ehre zu retten geſucht. Die un⸗ 
verſchaͤmten Schmeichler, die die Ausſchwei⸗ 
fung der Ablaßprediger vertheidigten, waͤren 
eben diejenigen, welche Ihro Heiligkeit ſchmaͤ⸗ 
heten: als ob Dieſelben an den abſcheulichen 
Vergehungen Theil naͤhmen. Widerrufen 
fonne er zwar nicht, weil er die lautere Wahr⸗ 
heit bezeuget habe; aber ruhig wolle er ſich 
halten und kein Wort in dieſer Sache mehr 
ſchreiben. Er bate aber demuͤthigſt, Ihro 
Heiligkeit moͤchten dafuͤr ſorgen, daß er durch 
neue Angriffe von ſeinen Gegnern nicht gereizet 
wuͤrde. Eben ſo erklaͤrte er ſich, auch gegen 
den paͤbſtlichen Bevollmächtigten den Kardi⸗ 
nal Kajetan zu Augſpurg. 


Der Pabſt ſchickte einen Herrn von Miltiz 
an den Kurfuͤrſt von Sachſen, um Luthers 
Sache beyzulegen. Luther unterredete ſich ei⸗ 
nigemal mit ihm und erklaͤrte ſich ſo, daß 
derſelbe ſeine Zufriedenheit bezeugte. Ja, Lu⸗ 
ther demuͤthigte ſich fo weit, daß er eine Schrift 
herausgab, von welcher wir einige Saͤtze hier 
einruͤcken wollen. „Von der lieben Heiligen 
„Fuͤrbitte ſage ich und halte feſt mit der ganzen 


„Chriſtenheit, daß man die lieben Heiligen eh⸗ 


„ren und anrufen ſoll. Denn, wer mag 
„doch das Widerfechten, daß noch heutiges 
„Tages ſichtiglich bey der lieben Heiligen Koͤrper 
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„und Gräber Gott durch feinen heiligen Nah⸗ 


„men thut. — — Vom Fegefeyer ſoll man feſt 
„glaͤuben, und ich weiß, daß wahr iſt, daß 
„die armen Seelen unſelige Pein leiden und man 
ihnen zu helfen ſchuldig iſt mit Beten, Faſten, 
„Allmoſen und was man vermag. — — Vom 
„Ablaß ¡ft genung einem gemeinen Mann zu 
„wiſſen, daß Ablaß ſey Entledigung der Ge⸗ 


„nugthuung fuͤr dieſe Suͤnde, ſodoch, daß er 


„gar viel geringer iſt denn gute Werke, welche 
„geboten, und wir ſchuldig zu thun ſind. Ab⸗ 


„laß it fren und willkuͤrlich, ſuͤndiget niemand, 
„der ihn nicht lofet, verdienet auch nichts der 


„ihn loͤſet — — Von den Geboten der heili: 


„gen Kirche. Gottes Gebot ſoll man über 


„der Kirche Gebot achten. — — Darum wenn 


„du ſieheſt, daß einer ſchwoͤret, flucht, afterre⸗ 
„det, oder ſeinem Naͤchſten nicht hilft: ſo follft 


„du denken und wiſſen, daß derſelbige viel des 
„ger iſt, denn der Fleisch am Fregtage ißet. —— 


„„Darum ſage ich noch, man ſoll beiderley Ge⸗ 
„bote halten, doch mit großem Fleiß unterſchei⸗ 
„den —.— Von der roͤmiſchen Kirche. Daß die 
yroͤmiſche Kirche von Gott vor allen andern geeh⸗ 


ret ſey, iſt kein Zweifel —-— Ob es nun leider zu 


„Rom alſo ſtehet, daß wohl beſſer tüͤchte, fo ift 
„doch die und keine Urſach ſo groß, daß man 


„ſich von derſelben Kirche reißen oder ſcheiden 
ſoll. — — Dem heiligen roͤmiſchen Stuhl ſoll 
„man in allen Dingen folgen, doch keinem 


„Heuchler nimmer glauben. — 
y Diefe 


Diefe Schrift ift von 1519. Damals war 
Luther noch ein guter Katolik und würde es Zeit 
Lebens geblieben ſeyn. Nie waͤre ihm in den 
Sinn gekommen, die Lehre feiner Kirche zu 
verbeſſern: und ſeine Beſtrafung des Ablaſſes 
wuͤrde bald in ewige Vergeſſenheit verſunken 
ſeyn. Wir wuͤrden von keinem Luther, von 
keiner Reformation etwas wiſſen, und würden 
uns nicht ſtreiten: ob Luther zu reformiren Recht 
gehabt habe. Aber ſeine Widerſacher konnten 
nicht ruhen; ſie erneuerten ihre Angriffe, und 
der unerſchrockne Luther antwortete ihnen frey⸗ 
muͤthig. Er unterſuchte ihre Gruͤnde nach der 
Schrift, er entdeckte immer neue Irrthuͤmer, 
der Streit ward immer weitlaͤuftiger: und ſo 
entſtand aus einem kleinen Funken ein groſſes 
Feuer, welches nicht mehr gedaͤmpft werden 
konnte. 


Wir muͤſſen hier die Hand des weiſen Got⸗ 
tes verehren. Der Zeitpunkt war da, daß die 
unertraͤgliche Tiranney des Pabſts einen Stoß 
bekommen ſolte. Dieſer ſolte ein Vorſteher 
und Lehrer der chriſtlichen Kirche ſeyn: hatte 
ſich aber zum unumſchraͤnkten Herrn derſelben 
aufgeworfen, und aͤnderte nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen die Lehren und Verordnungen unſers 
Heilandes. Faſten, Wahlfahrten, Geſchenke 
an die Klöfter machte er zu der Ordnung des 
Heils, Handlungen, die zu nichts dienen und 
oft eine Gelegenheit der Sünden werden. 
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Man weiß die Unordnungen der Wahlfahrten 
und die Thorheit des Faſtens. Ich habe in 
der Marterwoche zu Koͤlln acht Tage auf 
roͤmiſche Art gefaſtet, und mich fo wohl daben 
befunden, daß ich mir wuͤnſchte oft fo faſten 
zu koͤnnen. Ich hatte alle Mittage ſechs gut 
zubereitete Schuͤſſeln und dabey ein gut Glas 
Wein. Die Herrn des Dohms ſchmauſeten 
alle Tage herum, aßen, trunken und ſpielten 
bis in die ſpaͤte Nacht. So leicht dieſe Art 
zu faſten den Reichen iſt, ſo unertraͤglich wird 
ſie den Armen. Nicht nur Fleiſch, ſondern 
auch alles, was vom Vieh kommt, Schmalz, 
Butter, Milch, Kaͤſe ſind verboten: und der 
arme Handwerksmann und Tageloͤhner weiß 
nicht, was er eſſen und womit er ſeine Vorkoſt 
kochen fol, Der Italiener hat die ſchoͤnen 
Baumoͤhle: aber was haben die noͤrdlichen 
{ander Europens? Und doch wurde fo ſcharf 
uͤber das Faſten gehalten, daß ein Ehebrecher 
weit eher Vergebung fand, als ein ehrlicher 
Mann, der am Freytage Fleiſch gegeſſen hatte. 
Noch leichter macht der Pabſt den Weg zum 
Himmel den Reichen durch den Ablaß. Fuͤr 
Geld erhalten ſie Brief und Siegel, daß ihre 
Seelen in der Stunde des Todes geradezu in 
den Himmel fahren ſollen. Der Pabſt hat 
nicht nur die Schluͤſſel des Himmels, ſondern 
auch des Fegfeuers, und er iſt ſo liebreich, daß 
er fuͤr einen Thaler eine winſelnde Seele aus 
der Quaal in den Himmel hilft. Wenn ich 
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Pabſt ware, wenn ich glaubte, daß die armen 
Seelen im Fegfeuer ſolche Quaal ausſtuͤnden 
und ich die Macht haͤtte, mit einem Worte ſie 
zu erlöfen: ich erlöſete fie alle auf einmal ohne, 
Entgeld. Welche Freude, welches Jubelge⸗ 
ſchrey wuͤrde im Fegfeuer entſtehn, und wel⸗ 
ches Jauchzen würde über die Ankunft fo vieler 
tauſend neuen Himmelsbuͤrger aus dem Himmel 

zuruck ſchallen! Welch ein Abſtand zwiſchen 
dem rechten Herrn der Kirche und dem aufge⸗ 
worfnen Tirannen! zwiſchen den guten Hirten 
und dem Miethling! Der gute Hirte laͤßt ſein 
Leben für die Schaafe; aber der Miethling 
will ohne Geld nicht den Mund aufthun, viele 
tauſend Seelen zu retten; die doch alle ſeine 
Schaͤflein geweſen ſind. Denn im Fegfeuer 
ſind nur Katoliken: die Ketzer fahren alle ſo⸗ 
gleich in die Hoͤlle. 

Der frommſte Chriſt, der tugendhafteſte 
Mann, der vielen Elenden hilft und ganze Fa⸗ 
milien gluͤklich macht, iſt dem Pabſt nicht ſo 
heilig, als ein unnützer Mönch, der ſich vom 
Schweiß der arbeitſamen Glieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft im Muͤßiggange maͤſtet. 


Der Pabſt verordnete, die verftorbene Heiz 
ligen und die Engel anzubeten. Ehe der feige 
Papiſt einmal das Vater Unſer herſaget, betet 
er auf ſeinem Roſenkranz zehnmal das Ave 
Maria. Chriſtus ſetzet Brod und Wein zum 
Gedaͤchtniß feines Leidens beym Abendmal i 
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Der Pabst verbietet den Laien den Wein zu ge⸗ 
ben, Petrus iſt ſelbſt vermaͤhlt geweſen; das 
iſt unſtreitig: und der Nachfolger Petri vers 
bietet die Ehe allen Geiſtlichen. So und auf 
viele andere Arten formte der Pabſt das Chri⸗ 
ſtenthum um. Er iſt ein unumſchraͤnkter Herr 
der Kirche, er iſt ohnfehlbar, und was er ſagt, 
muͤſſen alle Chriſten annehmen und glauben. 

Wehe dem, der fo unglücklich iſt, nicht alles 
glauben zu koͤnnen. Der heilige Vater ſpricht 
ihn der Holle zu, ewig muß er brennen: und 
damit er hier ſchon einen Vorſchmack jener 
Quaalen empfinde, ſorget der heilige Vater 
dafur, daß der verfluchte Ketzer auf einen 
Scheiterhaufen geſetzet werde. 

Nicht genug daß der Pabſt ſich zum Herrn 
über die chriftliche- Kirche aufwarf: er maßte 
ſich auch die Oberherrſchaft über alle Reiche der 
Erden an. Ganze Welttheile verſchenkte er. 
Das groſſe Amerika, welches ſeine rechtmaͤßige 
Herren hatte, ſchenkte er den Spaniern: und 
dieſe glaubten nun berechtiget zu ſeyn, die recht⸗ 
mäßigen Könige dieſer Lander und ihre uralte 
koͤnigliche Familie auszurotten, und ihre Lander 
mit unglaublicher Grauſamkeit zu unterjochen. 
Konnte er Welttheile verſchenken, ſo war es 
ihm etwas leichtes, kleine Königreiche zu ver⸗ 
geben. Das Königreich Navarra ſchenkte er 
dem Konig von Spanien. Derſelbe nahm es 
ſeinem rechtmaͤßigen Beſitzer weg, und ſeine 
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Der Pabſt war noch bis ins eilfte Jahr⸗ 
hundert ein Erzbiſchof des roͤmiſchen Kaiſerthums: 
dies iſt bey allen, die die Reichsgeſchichte wife 
ſen, eine ausgemachte Sache. Nicht nur die 
karolingiſchen Kaiſer, ſondern auch noch die 
aus den ſaͤchſiſchen Hauſe beſaſſen Rom und 
Italien, und ſezten die Paͤbſte aus und ein. Da 
die Paͤbſte den groſſen Anſchlag faßten, ſich zu 
Herrn uͤber alle weltliche Staaten zu erheben: 
ſo war dies das erſte, daß ſie ſich von der Ab⸗ 
haͤnglichkeit der deutſchen Kaiſer los zu machen 
ſuchten. Ihre ganze Politik ging dahin, das 
deutſche Reich zu ſchwaͤchen. Sie erregten in 
Deutſchland einen Aufruhr nach dem andern, 
ſie ſprachen die Reichsſtaͤnde von ihrem Eide loß, 
den fie dem Kaiſer fo theuer geſchworen hatten. 
Die Kaiſer wehreten fich tapfer, endlich muſten 
fie ermuͤden und unterliegen. So ſtarb der groſ⸗ 
fe Heinrich der vierte nach ſechszig gewonnenen 
Feldſchlachten in der größten Armuth: da der 
Pabſt deſſen eigenen Sohn ſo zuſetzte, daß er 
feinen Vater vom Thron ſtieß und dieſer kaum 
ſeine Perſon durch die Flucht retten konnte. 
Die Kaiſer merkten endlich die liſtigen Abſichten 
der Paͤbſte. Um Ruhe zu haben, ließen ſie den 
Pabſt Pabſt ſeyn und dachten nicht mehr an 
Rom und an Italien. So ward durch tauſend 
Meineide und ſchreckliche Verwuͤſtungen der 
deutſchen Provinzen der Pabſt endlich unab⸗ 
haͤngig: und nun wurde ihm es bey der groſſen 
eee der Chriſten leicht, ſich als ee 
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Der groſſe Staat des Pabſts und die Be 
‘ sekdexang feiner oft armen Verwandten er 
forderte Geld: er ſezte alſo die ganze Chriſten⸗ 
heit, ſonderlich Deutſchland in Kontribution. 
Die deutſchen Biſchoͤfe muſten fuͤr ihre 
Konfirmation groſſe Summen nach Rom 
ſchicken, welche die armen Unterthanen aufzu⸗ 
bringen gehalten waren. Man waͤhlte zu 
Biſchoͤfen bejahrte Dohmherren: dieſe regierten 
nicht lange und ſo war des Geldſchickens kein 
Ende. Die deutſchen Fürſten gaben daruͤber 
ihre Beſchwerden beym Kaiſer Maximilian ein. 


Es waren damals in kurzer Zeit im Erzbisthum : 


Mainz fieben Erzbiſchoͤffe nach einander einge: 
ſetzet. Jedesmal hatten 25000 Gulden nach 
Rom bezahlt werden muͤſſen, welches eine Sum⸗ 
me von 175000 Gulden ausmachte. Eine 
entſetzliche Kontribution für eine fo. kleine Pros 
vin; als Kurmainz iſt. Wie viel muß aus 
ganz Deutſchland blos fur die Konfirmation 
der Praͤlaten nach Italien geſchleppt worden 
ſeyn. Hierzu kamen Annalen, Indulgenzien 
und Prozeſſe, welche auch in weltlichen Sachen 
haͤufig nach Rom geſchickt wurden. Endlich 
fegte der Ablaß den Beutel ganz aus. Den 
letzten Groſchen giebt der Arme um dem Feg⸗ 
feuer und den Flammen der Hölle zu entgehen. 
Das Süͤndengeld, dia ber Pabſt teo zu 
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Luthers Zeiten einſammeln ließ, ſollte, dem Vor⸗ 
geben nach, zum Bau der Peterskirche in Rom 
angewendet werden. Sollte der Pabſt ſeinen 
Dohm nicht ſelbſt bauen? Wer bauet andern 
Fürften ihre Hofkirchen? Und es iſt nicht eins 


mal anden, daß ales Geld zu dieſem Bau be⸗ 


ſtimmet war. Alle Einkuͤnfte des Ablaſſes in 
Sachſen und den benachbarten Provinzen bis 
an den Belt hatte der Pabſt ſeiner Schweſter, die 
an den Prinzen Zibo vermaͤhlet war, geſchencket. 


Buͤcher muͤſte man ſchreiben, wenn man 
alle Arten der paͤbſtlichen Tiranney weitlaͤufftig 
erzehlen wollte. Dabey herſchten in Rom die 
groͤſten Laſter, welche ſich auch in andern Laͤndern 
unter die Geiſtlichkeit ausbreiteten. Aller Orten 
hörte man die bitterſten Klagen Uber das aͤuſerſte 
Verderben des dehrſtandes: und alle Redlichen 
ſeufzten nach einer Reformation der Kirche; 
aber niemand unterſtand ſich, Hand anzulegen, 
weil fic) alles vor dem Pabſt fuͤrchtete und vor 
deſſen Bann zitterte. Der Pabſt iſt den Papiſten 
ohnfehlbar: wir wollen das Geſtaͤndniß, ſelbſt 
eines Pabſts, des Adrians, der gewiß ein 
frommer und gelehrter Mann war, hier ein⸗ 
ruͤcken. ny 

In der Inſtruction, welche Pabſt Adrian 
der ſechſte ſeinem Legaten auf dem Reichstag 
zu Nurnberg, dem Franziskus Cheregatus 
giebt, finden ſich dieſe ausdruͤckliche Worte. 
„Du ſollt auch ſagen, daß wir frey bekennen, 

daß 
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„daß Gott dieſe Verfolgung feiner Kirche ges 
„ſchehen laͤßt von wegen der Menſchen, und 
„ſonderlich der Prieſter und Praͤlaten der Kir⸗ 
„chen Suͤnde — — die Schriften ſchreiben, 
„daß die Suͤnden des Volks von den Suͤn⸗ 
„den der Prieſter herfließen. Deshalben ſpricht 
„Chryſoſtomus: da unſer Heiligmacher die 
„Krankenſtadt Jeruſalem hat reinigen wollen, 
„iſt er zum erſten in Tempel gangen daß er der 
„Prieſter Sünde wie ein guter Arzt, der die 
„Krankheit von der Wurzel heilet, anfänglich 
„ſtraffete und beſſerte. Wir wiſſen wohl, daß 
iezt etliche Jahre her in dieſem heiligen Stuhl 
„viel Ungebuͤhrlichkeit mit Mißbrauch der geiſtli⸗ 
„chen Sachen Uebertretung in den Befehlen, 
„oder Geboten geweſt, und ſonſt alle Dinge 
„zur Aergerung verkehret worden ſind: darum 
„kein Wunder, daß die Krankheit von dem 
„Haupt in die Glieder, als von den Paͤbſten 
„in andre niedrige Praͤlaten abgeſtiegen iſt. 
„Wir alle, das iſt, Praͤlaten und geiſtliche 
„Perſonen haben abgetreten, ein Jeglicher 
„ſeinen Selbſtweg gewandelt: und iſt lange 
„keiner, ja nicht einer erfunden, der gutes ge⸗ 
„wirkt haͤtte. Deshalb Noth iſt, daß wir alle 
„Gott Ehre geben, und ihm unſre Seele demi: 
„thig machen. Ein jeder aus uns fol anſehn, 
„durch was er gefallen ſey, und ſich lieber ſelbſt 
„urtheilen, denn daß er von Gott in dem Tage 
„feines Zorns gerichtet wolle werden. So viel 
„denn uns in dieſer Sache zu thun gebupret, fo 
„magſt 
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„magſt du fagen, daß wir allen Fleiß ankehren 
„wollen, damit erſtlich dieſer roͤmiſche Hof, 
„davon vielleicht alles dieſes Uebel ausgangen 
„iſt, reformiret werde. Damit wie die Ere 
„kraͤnkung von dannen in alle Unterthanen 
„ausgefloſſen, daß auch davon herwiederum 
„geſunde Reformation uns allen erfolge. 
„Solches zu vollziehn ſchaͤtzen wir uns ſo viel 
„ſtrenger verbunden zu fein, als vielmehr wir 
„ſehen, daß die ganze Welt dieſer Reformation 
„begierlich iſt. — — Doch ſoll fich niemand 
„verwundern ob wir nicht von Stund an alle 
„Irthümer und Mißbraͤuche verbeſſern. Denn 
„dieſe Krankheit iſt faſt veraltet und nicht 
„einigerley ſondern mancherley: Darum uns 
„darin Fuß für Fuß zu arzeneien und den 
„ſchweren und mehr gefaͤhrlichen Krankheiten 


yerſtlich zu begegnen; damit wir nicht mit eilen⸗ 


„der Reformirung aller Dinge nicht alle Dinge 
„zerrutten.“ So ſpricht der beſte unter den 
Paͤbſten: er konte von feinen guten Vorſaͤtzen 
nichts ins Werk ſetzen, da er kaum ein Jahr 
den pabjilidjen Stuhl beſeſſen hat. Die 
Anhaͤnger Roms handeln nicht weislich, wenn 


ſie ihre alte Angriffe gegen die Reformation 


immer wieder erneuern, ſie zwingen den fried⸗ 
liebendſten Proteſtanten, die Schande des 
Pabſttums immer von neuem wieder aufzu⸗ 

Was die groͤſten und maͤchtigſten Herrn 
ſich nicht unterſtunden, that ein armer Monch. 
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Was that er aber eigentlich? Er sided die in 
der Kirche eingeſchlichne Irthuͤmer an, und 
widerlegte ſie aus der heiligen Schrift. Dies 
hatte Petrus Waldus, Johann Huß, Wieklef 
und andre Zeugen der Wahrheit auch gethan, 
und es war keine Reformation erfolgt. Luther 
hat die Kirche ſo wenig reformiret als Dub 
und Wieklef. Gott war es, der Luthers Zeug⸗ 
niß brauchte, die Welt zu erleuchten, und Er 
ſelbſt hat die Kirche reformiret. Die Anhaͤn⸗ 
ger Rome: moͤgen es nun mit Gott ausmachen, 
ob er Macht und Recht habe, ſeine Kirche zu ver⸗ 
beſſern. Den guten Luther trifft dieſe Frage 
nicht: bey dieſem guten Mann kann nicht ge 
fragt werden, als ob er Recht gehabt die Leh⸗ 
ren ſeiner Kirche nach Gottes Wort zu pruͤfen 
und die irrigen nach Gottes Wort zu verwerfen. 
Nicht nur ein Proteſtant; ſondern ein jeder 
vernuͤnftiger Menſch wird bekennen, daß dies 
bey duthern nicht nur En fordern Pflicht 
Fee ſey. | 


Ich weiß aus Gifs, daß dida from 
me Männer ſelbſt im Pabſtthum Luthern in 
ihren Herzen ſegnen. Es iſt wahr, der eigentli⸗ 
che Papismus iſt nicht geaͤndert worden. Der 
Pabſt iſt das Haupt der Kirche, er iſt unfehl⸗ 
bar, ſeine Anhaͤnger ſind die allgemeine die 
allein ſelig machende Kirche. Auf dieſe Saͤtze, 
fo falſch fte auch find, beſtehet noch immer der 
oe feine Seis we q 8 


die dl zu drücken, ift ſehr eingeſchranket wor⸗ 
den. Der Regent figer jetzt ſicher auf einem 
Thron und ſpottet des Bannes. Der Buͤrger 
wohnet ſicher in ſeinem Hauſe, und iſt von 
Gelderpreſſungen frey. Selbſt der Vortrag 
irviger Lehren iff vorſichtiger und ertraͤglicher 
geworden. So hat Luther auch ſelbſt um die 
roͤmiſch gebliebnen Laͤnder groſſe Verdienſte. 
Luther ward mit ſeinen Anhaͤngern vom Pabſt 
aus der Kirche geſtoſſen, und muſte mit feinen 
Jüngern ein beſonderes Haͤuflein ausmachen. 
Zu gleicher Zeit ging Kalvin in der Schweiß 
von der roͤmiſchen Kirche ab. Dieſer nahm, 
wie Luther, die heilige Schrift zur einzigen Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens an, und fie hätten ſich 
beide zu einer Kirche vereinigen ſollen. Aber 
nichts iſt vollkommen. In gewiſſen Spekula⸗ 
tionen waren dieſe groſſe Maͤnner verſchiedner 
Meinung: dadurch trenneten ſie ſich, ob ſie 
gleich den gemeinſchaftlichen ee der 
Proteſtanten annahmen. 


Die erſte chriſtlche Kirche war ohne ſichtba⸗ 
res Haupt: und alles, was die Papiſten von 
der Hoheit der Biſchoͤfe zu Rom traͤumen, iſt 
laͤngſt als Fabel verworſſen worden. So weit 
kam es zwar, daß weil Rom und Konſtantino⸗ 
pel die Hauptſitze der chriſtlichen Kaiſer waren, 
der Biſchof zu Rom der vornehmſte Geiſtliche 
im Okzident, und der in Konſtantinopel der 
vornehmſte im Orient wurde. Aber von einem 
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algemeinen, Haupt der chriſtlichen Kirche wuſte 
man in den ſieben erſten Jahrhunderten nichts. 
Der abſcheulichſte unter den griechſchen Kaiſern, 

Phokas war es, der zuerſt den Titel eines allge: 
meinen Biſchofs aus der niedrigſten Abſicht 
dem Biſchof zu Rom beylegte. Phokas war 
ein Rebell, der nicht nur ſeinen rechtmaͤßigen 
Kaiſer, den Mauritius vom Thron ſtieß, ſondern 
auch ihn und ſeine Soͤhne auf eine unmenſchli⸗ 
che Art umbrachte. Sein rechtſchaffner Bi⸗ 
ſchof zu Konſtantinopel konte ſolche abſcheuliche 
Thaten nicht billigen: aber der gewiſſenloſe 
roͤmiſche Biſchof, Bonifazius der dritte, billigte 
ſie nicht nur, ſondern gratulirte ihm auf die 
niedertraͤchtigſte Art. Blos ſeinen frommen 
Biſchof zu kraͤnken und ſich an ihm zu raͤchen 
gab Phokas dem roͤmiſchen Biſchof den Vor⸗ 
zug. Gewiß ein ſchlechtes Recht an dieſem 
Titel, über deſſen Urſprung ſelbſt ein Pabſt 
fih ſchämen muß. 


Auch die Proteſtanten haben kein ſichtbares 
Oberhaupt, ſondern den, der zur Rechten Got⸗ 
tes ſitzet und fie ſchuͤtzet. Sie haben keinen 
Richter in Glaubensſachen auf Erden, ſie ver⸗ 
langen auch keinen: Die Erfahrung ſchreckt fie. 
Sie ſehn, wie gefährlich es fen und wie der 
Pabſt die ang Lehre Jeſu verunſtaltet hat. 
Das untruͤgliche Wort Gottes, welches die 
ganze Chriſtenheit als unfehlbar erkennet, neh⸗ 
men ſie als den gen Richter in Glaubens⸗ 


ſachen 
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ſachen an. Um ſich von den abſcheulichen 
Laͤſterungen, mit welchen ihre Feinde ihre Lehre 
angegriffen hatten, ſich zu befreien, uͤbergaben 
fic ihr Glaubensbekentniß dem Kaiſer zu Augs⸗ 
burg: ſie behielten ſich aber das Recht vor, 
nach beſſern Einfichten ihre Lehre aus Gottes 
Wort zu berichtigen. Eben dieſes Recht 
behielten ſie ſich auch vor in den Religionsfrieden 
zu Augsburg. Auch die Theologen, die nach⸗ 
mals die Konkordienformel aufſetzten, fo ſehr 
ſie auch an den ſymboliſchen Büchern ihrer 
Kirche hingen, bekennen doch laut: wir glau- 
ben, bekennen und lehren, daß die einzige Regel 
und Richtſchnur, nach welcher alle Lehren und 
alle Lehrer muͤſſen gefchäßet und gerichtet werden 
allerdings keine andre ſey als die prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften. Die uͤbrigen 
Schriften, ſo wohl der alten Vaͤter als auch der 
neuern Gottesgelehrten, welche Nahmen ſie auch 
führen mögen, und alſo auch ſelbſt die ſymboli⸗ 
ſchen Buͤcher, ſind den heilgen Schriften nicht 
gleich zu ſchaͤtzen, ſondern ſaͤmtlich ihnen zu 
unterwerfen. Dieſe Anhaͤnglichkeit an der 
heiligen Schr ift iſt der eigentliche Proteſtantiſ⸗ 
mus: ſo wie die Anhaͤnglichkeit an den Aus⸗ 
e des Dane vet" eigentliche Papismus 


Ich (ehe gar e. wie es unſchicklich 
ſey, die Anhänger von Rom Papiſten ji nen= 
nen, da fle ganz an dem Pabſt hängen‘ und 
deſſen Ausſpruͤche der ann ihres Glaubens 
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find. Aber ſie find viel zu vorſichtig, fie wol: 
len nicht nach einem Menſchen ihren Nahmen 
führen, und verabſcheuen dieſe Benennung. 
Aber noch viel weniger koͤnnen die Evangeliſchen 
den Nahmen von Luthern führen. Dieſer 
groſſe Mann iſt zwar unſer Vorgaͤnger; aber 
wir nehmen ſeine Lehre nicht an, weil er es ſagt, 
ſondern in ſo weit fic mit dem Evangelio uͤberein⸗ 
kommt: deswegen ſie mit Recht Evangeliſche 
genennet werden. Der Nahme Lutheraner iſt wi⸗ 
der die ausdrückliche Warnung des ſeligen Lua 
thers, der durchaus nicht wollte, daß ſich es, 
mand nach ihm neimen ſollte. Er iſt wider 
das Verbot Pauli, der nicht wollte, daß ſich 
Chriſten nach ihm nennen ſollten und er fll, 
get dieſe Urſach hinzu: iſt denn Paulus fur 
euch gekreutziget, oder ſeyd ihr in Pauli Nabe, 
men getauft? Darf ich dieſe Frage sh ae 
hier anbringen, und meine Glaubensbruͤder 
fragen: iſt denn Luther fur uns gekreutziget, 
905 ‚find. wir in Luthers Nahmen getaufet? 
Diefe unſchickliche Benennung ¡ft uns eigent⸗ 
lich vom Pabſt zur Beſchimpfung beygelegt 
worden. In der Exkommunikationsbulle des 
Pabſis Leo des zehnten wider den theuren tus, 
ther und die Anhänger der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit heißt es ausdrücklich: „alſo wollen wir, 
„daß ſolche des Nahmens theilhaftig werden, 
„daß fie lutheriſch heiſſen.“ Wer ſiehet nicht, 
mas unſre Feinde bey Beylegung dieſes Nabe: 
mens für Abſichten haben, und wie fie sly 
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eben dadurch als Anhänger eines Mena 
ſchen zu beſchimpfen und zu verdammen fue 
chen? Unſere Glaubensbruͤder in den katholi⸗ 
ſchen Laͤndern verabſcheuen daher mit Recht 
dieſen Nahmen: und mich wundert nicht we⸗ 
nig, daß wir ihn in unſern Gegenden ange⸗ 
nommen und eine Ehre daraus gemacht ha⸗ 
ben. Ich lobe unſre reformirten Glaubens⸗ 
bruder. Kalvin iſt bey ihnen in eben dem 
Anſehn als bey uns Luther: aber fie halten es 
für eine Beleidigung, wenn man fie nach dem 
Kalvin nennet, und fie thun Recht daran, 
Nur handeln ſie unbillig, wenn fte uns Aus 
theriſch nennen, denn nach ihrer und zwar ſehr 
richtigen Einſicht iſt die Benennung nach 
Menſchen unrecht. Sie konnen zwar vor⸗ 
wenden, daß wir dieſen Nahmen in einigen 
Gegenden ſelbſt angenommen haben: dis iſt 
aber eine offenbare Unbedachtſamkeit von uns. 
Die Billigkeit erfordert, daß man die Un⸗ 
bedachtſamkeit eines Freundes nicht mißbraucht, 
ſondern nach ſeiner beſſern Einſicht rede und 
handle.“ Die Evangeliſchen haben in den alten 
ten ſich auch zuweilen Reformirte genennet 
und zwar mit gutem Recht, weil ihre Kirche 
nach der heiligen Schrift in Lehren und Ge⸗ 
bräuchen verbeſſert worden war. Balduin, 
ein alter wittenbergiſcher Thecloge, in ſeiner 
Dedikation vor den Homilien uber die Epi⸗ 
ſteln ſchreibt: man kann nicht ſagen, wie ſehr 
Yen papa die reformirten Kirchen laͤſtern. 
125 b 4 Der 
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Der Zuſammenhang zeiget deutlich, daß er 
von den Schuͤlern des Luthers rede. | 


Zweyter Abſchnitt. 


Haben die jetzigen Gottesgelehrten der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche eben das Recht 

zu reformiren, welches Luther ge⸗ 

habt hat? 


Wir haben oben deutlich erwieſen, daß 
Gott reformirt habe, und nicht Luther. Luther 
hat nichts gethan, als die groben und ſchaͤdli⸗ 
chen Irthuͤmer, die in den Zeiten der Unwiſ⸗ 
ſenheit in der roͤmiſchen Kirche eingeſchlichen 
waren, anzuzeigen, und aus der heiligen Schrift 
zu widerlegen. Es iſt alſo von den neuern 
Gottesgelehrten die Frage nicht, ob ſie das 
Recht die evangeliſche Kirche zu reformiren 
haben. Das ijt Gottes Sache: und wir muß 
ſen in Demuth erwarten, was Gott thun wer⸗ 
de. Die Gottesgelehrten konnen nichts thun, 
als daß ſie, wenn noch Menſchenſatzungen 
aus dem Pabſtthum bey uns übrig geblieben 
waͤren, und dieſelben der Lehre Jeſu nachthei⸗ 
lig wuͤrden, ſie ſolche nach der heiligen Schrift 
prüfen und widerlegen. Da Luther keine Leh⸗ 
ren unterſuchte, als zu welchem ihm von ſeinen 
Gegnern Gelegenheit gegeben wurde; es auch 
nicht eines einzigen Mannes Werk war, die 
in vielen Jahrhunderten nach und * 
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Menfchenzufäße verderbte Lehre völlig zu reini⸗ 
gen: ſo iſt es leicht möglich, daß hin und wieder 
ein falſcher Begrif in Mebendingen und bloſſen 
Spekulationen ſtehn geblieben iſt. Dis iſt um 
ſo viel mehr zu beſorgen, da Luther im Jahr 
1518 ſeine Unterſuchungen anfing, und ſchon 
1530 ſolche endigte. Nach Uebergebung der 
Augſpurgiſchen Konfeßion hat weder Luther, 
noch ſeine Freunde, einige Aenderung ik 
Recht gluͤcklich waren unſre Vorfahren: 
hatten den deutlichſten Unterricht, NOA 
felige Menſchen zu werden. Gluͤcklich waren 
wir, wenn wir ungeſtoͤret in aller Einfalt in 
dem Glauben unſrer frommen Water fortgehn 
konten. 


Die Zeiten aͤndern fi ch und mit Benfeiben 
die Umſtaͤnde. Die Wiſſenſchaften klaͤrten in 
dieſem Jahrhundert den Verſtand vieler Men⸗ 
{cen auf, und verfeinerten denſelben. Eine 
Idee, die unſern Vätern gar nicht anſtoͤßig 
war, faͤllt uns jezt als unertraͤglich auf. Da 
in der roͤmiſchen Kirche viele feltfame und den 
Menſchenverſtand emporende Dinge zu glauben 
anbefoblen werden: fo iſt es gar nicht zu bes 
wundern, wenn geſcheite Katholiken aufſtutzig 
werden. Nur das iſt betrübt, daß manche, 
wenn fie einige Gage als irrig einſehn, die 
ganze Religion Jeſu verwerfen. Sie werden 
- Ungláubige und, welches am bettüͤbſten ift, oft 
Spotter, Wer kennet nicht einen Voltaire, deßen 
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‚angenehmer Vortrag ſelbſt unter den Proteſtan⸗ 
ten in Deutſchland viele Leſer und Freunde ges 
funden hat? Sein gegen alle Religion feind⸗ 
ſeliges Herz ſucht zu ihrem Machebe alles zu 
verdrehen und ſcheinbare ‚Lügen und witzige 
Safterungen gegen fie zu erdenken. Unſre frey⸗ 
erzogene Jugend ſiehet oft die Lehren Jeſu als 
Feſſeln an, die man ihren Luſten anlegen will. 
Fallen ſie einem Lehrer in die Hände, der die 
Allwißen heit Gottes, ſeine Fuͤrſorge, der die 
Ausſichten in die Ewigkeit wegnimmt, wie 
angenehm iſt er ihnen? So ſehr ich die Bibel 
verehre, hab ich doch, wenn mir Einwürfe 
gegen ſie gemacht worden, ſie allezeit unter; 
ſucht. Aber ich habe Perſonen gekannt, die, 
wenn man ihnen offenbare Unwahrheiten und 
Verdrehungen in dem Voltaire zeigte, nichts 
unterſuchen wolten, Der geldſüchtige Voltaire 
ſchrieb ein Buch nach dem andern: der Buch⸗ 
haͤndler bezahlte ſie reichlich. Wenn ſeine witzige 
Einfälle zu Ende waren, trug er fie in einer 
andern Verbindung von neuem vor: ſeine Ver⸗ 
ehren ermüdeten nicht, fie zu kaufen, und feine 
5 et zu i esis 


Aber was 1 9 ungläubige für Stoff zu | 
aa in den Lehren der Proteſtanten? 
Nichts iſt fo heilig, das ein ebe Witz 
nicht laͤcherlich zu machen wiſſe. Selbſt die 
hohen Eigenſchaften Gottes, die ein vernünf⸗ 
ae ad e die Belohnung des Ya 


sen dl die Beſtrafung des Sie, ſeine Fuͤr⸗ 
ſehung und Regierung ſind ihm ein Hohn. 
Ein Chriſt ſprach von der Hand Gottes, die 
ſich bey einem Vorfall deutlich zeigte. Ein Un⸗ 
glaͤubiger antwortete hoöͤniſch, was weiß Gott 
von — — Selbſt das menſchliche Gefuͤhl 
verlieret ſich bey ſolchen Leuten endlich ganz. 
Sie ſcherzen über Tugend und Laſter. Ein 
Glas Wein trinken und die Unſchuld verfüh⸗ 
ne beydes; if ihnen ſehr gleichgültig. spots? 


Der Religion fpotten iſt allezeit a un 
und Menſchenhaß: aber einen Zweifel an die⸗ 
ſem oder jenem Satz unſers Syſtems zu bes 
kommen iſt bey den redlichſten Seelen möglich; 
Wir glauben, zwar alles aus der heiligen Schrift 
zu beweiſen, wir führen Sprüche an, oft auſſer 
ihrem Zuſammenhange: und wenn wir ſie ge⸗ 
nau erwägen, ſo beweiſen ſie nicht, was ſie 
beweiſen ſollen. Ich bin ein, ehrlicher Prote⸗ 
ſtant, ich verehre von ganzem Herzen die Schrif⸗ 
ten der Propheten und Apoſtel. Nicht meine 
Vernunft, ſondern dieſe ſind die Richtſchnur 
meines Glaubens. Aber ich finde in denſel⸗ 
ben nicht alles, was unſre fromme, Vorfahren 
auf gutem Glauben aus der roͤmiſchen Kirche 
in ern Syſtem mit übergetragen haben. Ich will 
zum Beyſpiel fogleic), einen Satz anführen, deſ⸗ 
fen. Ungereimtheit klaͤrer als die Sonne ift, und 
den nun wohl kein denkender Proteſtant mehr 
vertheidigen wird. 

As Dit 
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Die römifche Kirche hat drey Symbola, 
das apoſtoliſche, nizaͤniſche und das athanaſiſche. 
Es iſt laͤngſt erwieſen, daß das athanaſiſche 
nicht den Athalaſtus zum Verfaſſer habe, 
ſondern eine Schrift der dunkelſten Zeiten fev. 
Im zehnten Jahrhundert wurde es in der 
abendländiſchen Kirche bekannt, und iſt des⸗ 
wegen nie als ein Glaubensbekenntniß in der 
orientäliſchen angenommen worden. Unſre 
Vorfahren, die dieſes Bekenntniß zu unter⸗ 
ſuchen keine Urſach hatten, da die Saͤtze deſ⸗ 
ſelben nicht in den Streit mit verwickelt wur⸗ 
den, behielten es auf gutem Glauben bey: 
und ſo hat es die Ehre, unter unfern ſymboli⸗ 
ſchen Büchern noch jetzt die dritte Stelle ein⸗ 
zunehmen. Aber nun wir es recht anſehn, 
was für eine ſeltſame und wirklich Gott vere 
unehrende Lehre enthaͤlt dieſe Schrift! Alle 
Menſchen, welche die Dreyeinigkeit nicht gra⸗ 
de ſo glauben, wie der unbekannte Verfaſſer, 
ſind ewig, ewig verdammt. O Gott wie 
viel Millionen Menſchen von Adam an bis 
aufs nizaͤniſche Concilium, ja die mehreſten 
nach dieſem Concilium liegen in der Holle. 
Selbſt Abraham, der Vater der Gläubigen, 
Moſes, David, die Apostel, die Chriſten der 
erſten Jahrhunderte haben eine fo gekuͤnſtelte 
Idee von der Dreyeinigkeit nie gehabt. Gott 
fordert nicht mehr als er giebt, dies iſt eine 
ewig, unleugbare Wahrheit. 8 e 
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Ich will ſehr liebreich gegen den Verfaſſer 
handeln, ich will annehmen, daß er ſeinen Satz 
nur von den Menſchen nach Verkuͤndigung des 
Evangeliums verſtehe, er bleibt allemal abſcheu⸗ 
lich. Wie viel entlegene Gegenden ſind in 
den drey bekannten Welttheilen, in welche die 
Apoſtel keinen Fuß geſetzet haben? ſelbſt die 
Voͤlker, die jezt in vollem Licht wandeln, wie 
viel Jahrhunderte waͤhrete es, ehe der Glanz 
der Wahrheit bis zu ihnen durchdrang? Unſre 
Vorfahren, die alten ehrlichen Deutſchen, ſind 
alle in der Holle. Und die armen Amerikaner! 
Dieſe Ungluͤckliche wuſten nichts von Chriſto, 
bis ihre unmenſchliche Mörder ihnen Kruzifixe 
vorhielten. Wo bleibet hier, ich will nicht 
ſagen, die Güte Gottes, ſondern ſelbſt ſeine 
Gerechtigkeit? Wie kann Gott ſeine Freude an 
ewigen Quaalen feiner Geſchoͤpfe ſehn, weil fie 
das nicht erkannt, welches zu erkennen er ihnen 
niemals Gelegenheit gegoͤnnet hat? 


Wir Proteſtanten nehmen unſre Lehre aus 
der heiligen Schrift: wo ſtehet bieſer ſchreckliche 
Satz? Chriſtus, ſagt man, ſagt mit ausdruͤklichen 
Worten Mark. 16, 16. wer nicht glaubet, 
der wird verdammet werden. So reißen wir 
Sprüche aus ihrem Zuſammenhang, und denn 
muͤſſen fie beweiſen, was wir bewieſen haben 
wollen. Was ſagt unſer Heiland vorher? 
Gehet hin in alle Welt, und prediget das 
Evangelium allen Heiden. Wer meine Lehre 
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3 and durch die Taufe ſich öffentlich 

azu bekennet, der wird ſelig werden: wer aber 
180 aller Gelegenheit uͤberzeugt zu werden bos⸗ 
haft meine Lehre verwirfft und auf der Bahn 
der Laſter fortgeht, der wird verdammet werden. 
Sonnenklar iſt es, daß unſer Heiland nicht 
von den alten ehrlichen Deutſchen, noch weniger 
von den durch das groſſe Weltmeer aby efonderten 
Amerikanern redet: ſondern von Heiden, welche 
die Predigt der Apoſtel mit ihren Ohren ge⸗ 
Horet, und ihre Wunder mit ihren Augen ge⸗ 
ſehen hatten. Das Gott nicht mehr fordere, 
als der Menſch haben und thun kann, lehret 
unſer Heiland ſelbſt. Der Knecht, der fuͤnf 
Pfund empfangen, legt von fünf Pfunden Re⸗ 
chenſchaft ab; der zwey Pfund empfangen, von 
zwey Pfunden: Der nur eins empfangen, wird 
nicht deswegen geſtraft, daß er ſo wenig hatte, 
ſondern deswegen, weil er das Wenige nicht 
gebraucht, noch angewendet. 


Der ſchweizeriſche Weltweiſe Rouſſeau ſchil⸗ 
dert das Chriſtenthum fo ſchoͤn, fo liebenswuͤr⸗ 
dig: und auf einmal ſtoͤßet er es von ſich. Er 
koͤnne kein Chriſt werden, ſagt er, weil die chriſt⸗ 
liche dehre den Gott der Liebe zum liebloſen, zum 
unbilligen Tirannen mache, der unſchuldige 
Seelen blos wegen Mangel unmoͤglicher 
Kentniß zu ewigen Quaalen verurtheile. Was 
ſoll hier ein chriſtlicher teprer thun? Soll er, 
um die unvernuͤnftige Grillen eines duͤſtern 
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Kopfs zu vertheidigen, die hte feiner Religion 
und ſelbſt die Ehre Gottes preisgeben? Als 
ein ehrlicher Proteftant muß er die Bibel ei⸗ 
ner aus Unbedachtſamkeit angenommenen ſym⸗ 
boliſchen Schrift vorziehn, und einen ſo ab⸗ 
ſcheulichen Satz gradezu wegwerfen. Geſeg⸗ 
net fey der wuͤrdige Greiß, der Abt Jeruſalem, 
welcher die Ehre unſers beſten Gottes und 
die Lehre Jeſu Chriſti fo herrlich gerettet hat, 
daß kein vernünftiger Proteſtant das ſoge nann⸗ 
te athanaſiſche Symbolum mehr nachbeten 
wird. Geſegnet ſey auch der ſonſt ſo ſtren⸗ 
ge Verehrer der ſymboliſchen Bucher, aber 
rechtſchaffen denkende Doktor Leß, welcher in 
feiner pragmatifchen Dogmatik und in feinen 
Sonntagsevangelien freymirthig bekennet, daß 
wir viel tauſend Juden, Mahomedaner und 
Heiden im Himmel finden werden, nicht al⸗ 
lein die Sokrates und Antonins, ſondern auch 
von den dummſten Völkern. 


Meine Lefer verzeihen, daß ih mich bety 
dieſem Satz, auſſer der chriftlichen Kirche ift 
kein Heil, ſo lange aufgehalten habe. Es 
giebt eigenſinnige und von Vorurtheilen fo 
verblendete Männer, daß fie nicht ben, gee 
ringſten Fehler in unſerm Syſtem anerkennen 
wollen: und na der Aenderung oft eines ein⸗ 
zigen Worts Larm blaſen, als ob die ganze 
Kirche in Gefahr ſtuͤnde. Hier ſehn fie einen 
offenbaren Irthum, welchen unſre qn 
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Vorfahren ungepruͤft aus der roͤmiſchen Küche 
beybehalten haben. Gott Lob! dergleichen find 
ich in unſrer Kirche nicht mehrere: doch finden 
ſich noch verſchiedne Saͤtze, die in der heiligen 
Schrift nicht fo gegründet find, wie wir uns 
vorſtellen, und welche guten Seelen Zweifel 
erwecken, den Unglaͤubigen aber reichen Stoff 
geben, unfrer, ‚heilgen Religion zu ile 


Al: ich Prebiger geworden und meine 

Kirchen: Agende durchlas, waren mir in dem 
Kapitel von Beichte und Abſolution folgende 
Worte ſehr auffallend. „Alhier fraget der 
„Prieſter den Konfitenten: glaubeſt du, daß 
„meine Vergebung Gottes Vergebung ſey? 
„und, da er mit Ja antwortet, leget ihm der 
„Prieſter die Hand aufs Haupt, und ſpricht: 
„und ich als ein Diener Gottes anſtatt und 
„auf Befehl meines Herrn Jeſu Chriſti ſpreche 
„dich los von allen deinen Suͤnden im Nahmen 
„Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und 
„Gottes des heiligen Geiſtes, amen. Gehe 
bin in Friede und fündige fort nicht cas ‘ 


a Verbindung der Sage iſt unvorfi chtig, 
und wurde einem witzigen Kopf viel Stoff zu 
zu einer beiſſenden Satyre geben. Aber auch 
ſelbſt der Satz: daß des Prieſters Vergebung 
Gottes Vergebung ſey, iſt falſch. Gott iſt 
der Herr und der allwiſſende Richter, er kennet 
die Redlichkeit des zuruͤckkehrenden Suͤnders und 
wenn 


wenn er vergiebt, fo iſt der Suͤnder feiner Suͤn⸗ 
den los, und gehet hin in Frieden. Der 
Prediger iſt der Herold der goͤttlichen Gnaden⸗ 
verheißungen. Wie auf der Kanzel, ſo auch 
im Beichtſtuhl, publizirt er den gnaͤdigen Willen 
Gottes, und zeiget, unter welcher Bedingung 
der Suͤnder Vergebung der Suͤnden erhalten 
koͤnne. Hier iſt keine wirkliche Vergebung, 
ſondern nur eine Ankuͤndigung der Vergebung 
der Suͤnde unter gewiſſen Bedingungen. Der 
Sünder kann nun nicht hingehn in Frieden, 
ſondern er muß fico erſt prüfen, ob ſich die Bee 
dingung bey ihm wirklich findet. Findet ſie 
ſich nicht, ſo gehet er mit allen ſeinen Suͤnden 
fo beſchwert aus dem Beichtſtuhl hinaus, als er 
hineingegangen war. Man beruft ſich auf 


die Vollmacht, die Jeſus feinen Juͤngern ges 


geben: nehmet hin den heiligen Geiſt. Wel⸗ 
chen ihr die Suͤnde erlaßt, denen ſind ſie er⸗ 
laſſen, und welchen ihr (i e behaltet, denen 
fi ind fie behalten. Aber die jetzigen Boten 
Jeſu haben nicht alle Vollmachten und Rechte 
geerbt y die Jeſus den Apoſteln verliehn hat. 
Wir konnen nicht Blinde ſehend, noch Lahme 
gehend machen. Kein Prediger wird ſich un⸗ 
terſtehen, einen Gifttrank zu nehmen, ob⸗ 
gleich unſer Heiland von den damaligen Juͤn⸗ 
gern geſagt: wenn ſie etwas peta trinken, 
ws es ¿gue i ſchader e 
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Die Lehren des Syſtems vom Stande der 
Unſchuld und vom Stande der Suͤnden ſind 
offenbar uͤbertrieben. Man beſchreibt die er⸗ 
ſten Eltern als vollendete Gerechte: wie waͤre 
aber ihr Fall fo leicht möglich geweſen? Die 
gute Eva hatte ſowohl ſinnliche Begierden als 
ihre Kinder, dies beweiſet klaͤrlich die Ge⸗ 
ſchichte, wie ſie Moſes erzaͤhlet. Wenn eine 
unſchuldige Seele einen Fehltritt begehet, wird 
fie nicht gleich laſterhaft, fie wird vorſichtiger 
und dis koͤnnen wir ſicher von unſrer Stamm⸗ 
mutter hoffen. Wir ſind verderbt, die ſinnli⸗ 
chen Begierden werden eher ſtark, ehe der 
Verſtand reif wird. Darum kommt der jun⸗ 
ge Menſch ſo elend auf die Welt, daß er vie⸗ 
le Jahre in der Pflege ſeiner Eltern verblei⸗ 
ben muß, und von denſelben gebildet werden 
kann. Haͤtte der Menſch nicht das geringſte 
Vermoͤgen zum Guten: ſo waͤre die Tugend 
eine Wirkung der Allmacht, und der faftera 
hafte waͤre ohne Verantwortung: Wir ver⸗ 
dammen den Pelagius und alle Prediger; ja 
ſelbſt die Apoſtel predigen pelagianiſch. 


Die heilige Schrift redet von guten und 
boͤſen Engein, und ich glaube fie. Wenn 
aber unſer Syſtem die Menge der bofen Geis 
ſter aus der Rede des Wahnwitzigen bewei⸗ 
ſen will, das iſt mir ſehr auffallend. Ge⸗ 
ſetzt, daß ein boͤſer Geiſt aus ihm 2 
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fo kann die Auffage des Tenffels bey einem 
Proteſtanten keinen Beweis abgeben, da die 
heinge Schrift ihn für einen Lugner erklaͤrt. 
Ich kann auch unmoglich die Macht eines 
böfen Geiſtes der goͤttlichen Macht ſo gleich ſe⸗ 
tzen, daß er die Abſichten Gottes vereiteln 
kann. Da Gott auch die gefallenen Men⸗ 
ſchen ſo liebt, daß er zu ihrer Begluͤckung 
ſeinen eingebohrnen Sohn fuͤr ſie dahingege⸗ 
ben: ſo iſt es nicht moͤglich, daß er ſie der 
Herrſchaft eines Verfuͤhrers untergeben hat. 
Kann der bofe Geiſt mir boͤſe Gedanken eins 
geben, ſo geben die guten Engel mir gewiß 
die guten ein. Aus den Gedanken folgen 
meine Reden und Handlungen: weder Gee 
danken, noch Worte, noch Werke werden 
mein eigen ſeyn, und ich werde durch ſie 
weder Lob noch Tadel verdienen. 5 


Wer die heilige Schrift mit redlichem 
Herten liſet, wird von dem Tode Jeſu eine 
weit höhere Idee bekommen als von dem 
Tode eines Maͤrtyrers. Einem Chriſten ſind 
die blutigen Leiden ſeines Heilandes der Grund 
ſeiner Beruhigung und feiner frohen Aus⸗ 
ſichten in die Ewigkeit. Der Heiland ſagt 
ſelbſt, daß er fein Leben gebe zu einer Erlös 
ſung fuͤr viele, und daß er ſein Blut ver⸗ 
goſſen zur Vergebung unſrer Sünden. Dies 
iſt die eigentliche Grundlehre der ie 
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Religion, durch welche fie ſich Aber den 
Naturalismus und ſelbſt uͤber die Religion 
des alten Bundes erhebet. Weit mehr Muth, 
Freudigkeit und Staͤrke giebt das Chriſten⸗ 
thum redlichen Seelen, als die Vernunft 
und ſelbſt das alte Teſtament giebt. Aber 
aus dieſen fo troſtreichen und ſtaͤrkenden Leh⸗ 
ren folget nicht nothwendig, daß Gott oh⸗ 
ne Genugthuung nicht vergeben koͤnne. Es 
folget nicht, daß ein foͤrmlicher Rezeß zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Heilande gemacht wore, 
den, nach welcher der Heiland alle und jede 
Siinde aller und jeder Menſchen, die jes 
mals gelebt haben und noch leben werden, 
übernommen habe, und daß Gore für alle 
dieſe Stunden die verdienten Strafen von ihm 
eingefordert, ſeinen Leib gemartert und ſeiner 
heili gften Seele die unertraͤglichſten Quaalen 
der Hoͤlle empfinden laſſen. 

Freylich hat Gott die wichtigſten Urſa⸗ 
chen gehabt, den blutigen Tod des Erloͤſers, 
den ſeine Feiude veranſtalteten, zuzulaſſen. 
Der Erlöfer ſtarb am Kreutz vor den Augen 
vieler tauſend Juden und Judengenoſſen. 
Seine damit verbundne Auferſtehung, Him⸗ 
melfahrt und feyerliche Austheilung der Wun⸗ 
dergaben unter ſeine Apoſtel am Pfingſtfeſt mach⸗ 
ten das Volk rege. Wenn Petrus am erſten 
Pfingſtfeſt ihm zuruft: So wiſſe nun das ganze 
Haus Iſrael sei daß Gott Si Jeſum, ‚A 

ie 


ihr gekreutziget habt, zu einem Herrn und 
Heiland gemacht hat. So traten taͤglich Tau⸗ 
ſende zu der neu zu errichtenden Kirche Je⸗ 
ſu. Und ſo ward die Weiſſagung deſſelben 
erfuͤllet: wahrlich, wahrlich ich fage euch, es 
ſey denn, daß das Waitzenkorn in die Erde 
falle, und erſterbe, ſo bleibet es alleine; wo 
es aber erſtirbt, ſo bringet es viel Fruͤchte. 
Hatte Gott aus erbarmender Liebe den Tod 
des Unſchuldigſten zum Beſten der Menſchen 
zugelaſſen, ſo machte eben dieſe erbarmende 
Liebe den troſtreichſten Gebrauch davon zur 
Ermunterung der Suͤnder. Er publieirte 
eine neue Ordnung der Begnadigung. Alle, 
die an den Erloͤſer glauben, ſeine Lehre an⸗ 
nehmen und ihr folgen würden, die ſollten 
Jeſu als ein Eigenthum geſchenkt werden, 
und an allen ſeinen Verdienſten Theil neh⸗ 
men. Nicht nur Vergebung der Suͤnden 
ſollten ſie erhalten, ſondern das Recht der 
göttlichen Kindſchaft und das Erbtheil der 
Seligkeit. So viel ihn aufnahmen, ſagt 
Johannes, denen gab er Macht, Gottes Kin⸗ 
der zu werden. Froh ſpricht ein Chriſt, ge⸗ 
lobet ſey Gott und der Vater unſers Herrn 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerley 
geiſtlichem Segen in himmliſchen Guͤtern 
durch Chriſtum. Wie er uns denn erwaͤh⸗ 
let hat durch denſelben, ehe denn der Welt 
Grund geleget war, daß wir ſollten ſeyn hei⸗ 
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lig und unſtraͤflich vor ihm in der Liebe. Und 
hat uns verordnet zur Kindſchaft gegen ihn 
ſelbſt durch Jeſum Chriſt, nach dem Wohle 
gefallen ſeinen Willens zum fobe feiner herr⸗ 
lichen Gnade, durch welche er uns hat ans 
genehm gemacht in dem Geliebten, an wel⸗ 
chem wir haben die Erloͤſung durch ſein Blut, 
nemlich die Vergebung der Sünden nad) Ree 
Reichthum feiner Gnade. 


Wenn ein Proteſtantiſcher Gottesgelehrter 
die Lehre ſeiner Kirche nach der heiligen Schrift 
pruͤfet, wenn er unrichtige Begriffe in ſeinem 
Syſtem findet: was iſt ſeine Pflicht? Luther 
donnerte wider den Ablaß von der Kanzel 
9 9 und er muſte es thun. Das arme 

olk wurde durch den Ablaß von dem rechten 
Wege zur . abgefuͤhret: er muſte es 
warnen, er muſte ihm den rechten Weg zeigen. 
Die unrichtigen Ideen, die wir aus dem Pabſt⸗ 


thum beibehalten haben möchten, betreffen nicht 


das fromm und ſelig werden. Der einfaͤltige 
Mann braucht hier keines Zurechtweiſens, man 
wuͤrde ihn nur irre machen, und er kann ſicher 
auf dem Glauben ſeiner Vaͤter ſterben. Ein 
vorſichtiger Lehrer erinnert fic) allezeit der 
Worte ſeines Heilandes: ich habe euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr koͤnnet es jezt nicht 
tragen. Dies aber wird kein rechtſchaffner 
Mann einem einſichtsvollen en verdenken, 

wenn 
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wenn er alle irrige oder auch nur verdaͤchtige 
Ideen ſo ganz mit Stillſchweigen auf der Kanzel 
uͤbergehet. Er prediget von der Verſoͤhnung 
Jeſu Chriſti, ohne der Frage zu gedenken: ob 
eine Genugthuung zur Vergebung der Suͤnden 
noͤthig fen. Ex ſtellet die ſchweren Seiden Jeſu 
vor, ohne ihn den Zorn Gottes und die Quaalen 
der Holle empfinden zu laſſen. Der Zuhoͤrer 
hat den Nutzen, daß er nicht mit unſichern 
Menſchenſatungen belaͤſtiget wird. 


Hat aber der Lehrer in ſeinem Umgang mit 
denkenden Koͤpfen zu thun, denen dieſer oder 
jener Satz auffaͤllet und Zweiffel verurſachet; 
ſo hat ein Lehrer Recht, daß er den ehrlichen 
Zweifler heraus hilft. Dies geſchiehet gewiß 
nicht durch einen ernſthaften Befehl, das zu 
glauben, was die Kirche lehrt: ſondern durch 
Erklaͤrung und Beweiſe. Sind es Saͤtze, 
die nicht ſchriftmaͤßig ſind: ſo muß der Lehrer 
es gradezu geſtehn und dem Zweifler ſagen, 
daß er ohne Schaden dieſe Saͤtze fallen laſſen 
koͤnne. 


» Wie aber, wenn ein Unglaͤubiger ſolche 
Saͤtze uns öffentlich vorwirft, wenn er daruͤber 
unſrer heiligſten Religion hohnſpricht: was 
iſt dann zu thun? Sollen wir uns Muͤhe ge⸗ 
ben, das beweiſen zu wollen, was nicht bewieſen 
werden panes Nein, lieber gradezu die unrichti⸗ 
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gen Gabe weggeworfen, und geſagt, fie find 
nicht ſchriftmaͤßig, fie gehn uns nichts an. 
So werden die Spoͤtter am ſicherſten abge⸗ 
wieſen und die Ehre der Religion am be⸗ 
ſten gerettet. Ich erinnere mich eines beſon⸗ 
dern Vorfalls. Ein Landgeiſtlicher wurde in 
einer Stadt in einem vornehmen Hauſe zur 
Tafel gebeten, kaum hatte man angefangen 


zu eſſen, ſo gingen die Spoͤtteregen los, und 


der Prediger merkte, in was fir einer Gee 
ſellſchaft er ſich befand. Er blieb ruhig und 
aß ganz in Frieden fort. Endlich redete ihn 
die Dame des Hauſes, die noch etwas Re⸗ 
ligion haben mochte, an. Herr Prediger, 
fagte fie, koͤnnen fie das leiden, daß die Her⸗ 
ren fo ſpöttiſch von ihrer Religion reden? 
Der Prediger antwortete: dies alles trift mei⸗ 
ne Religion nicht Als er endlich befragt 
wurde, was er fuͤr eine Religion haͤtte, ſagte 


er ganz kurz: ich glaube einen liebreichen Gott, 


der alle Menſchen vernünftig, tugendhaft und 
gluͤcklich haben will, und uns deswegen in 
ſeinem Wort unterrichten laͤßt. Ich glaube 
aber auch, daß dieſer Gott diejenigen, die die 
Kraft ſeines Worts durch muthwillige Spoͤt⸗ 
tereyen bey ſich und bey andern zu hindern 
ſuchen, ſo anſehn koͤnne und werde, daß ſie 
ihren uͤbel angebrachten Witz zu ſpaͤt dereinſt 
bereuen. Dieſe letzten Worte ſprach er mit 
einer derben Stimme, und ſahe dabey freudig 
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ſeiner Geſellſchaft in die Augen. Es wurde 
eine Stille und das Geſpraͤch lenkte 5 ch auf 
andre Dinge. 


Die Gelehrten theilen einander ihre Ge⸗ 
danken ſchriftlich mit: und welche Gedanken 
ſind nuͤtzlicher als diejenigen, welche zur Auf⸗ 
klaͤrung der Bibel und der Religion Jeſu 
etwas beytragen? Vielleicht möchte mancher 
denken, daß ſolches in der gelehrten Sprache 
geſchehen miiffe, damit die Schriften nicht 
Ungelehrten in die Haͤnde fallen, und Anſtoß 
geben möchten, Aber auch unter den Unla⸗ 
teinern giebt es helle Koͤpfe, welche denken 
und auf Zweifel gerathen koͤnnen; und wohl 
oft die verfuͤhreriſchen Schriften der Unglaͤu⸗ 
bigen geleſen haben. Fuͤr dieſe muß auch 
geſorget und das Schöne und Verniinftige 
der Religion vor Augen geleget werden. 


Als Luther die Lehre ſeiner Kirche zu ver⸗ 
beſſern anfing, bat er feinen Kurfürften nicht 
um Erlaubniß: und dieſer mengte ſich auch 
nicht in ſeine Handlungen. Und ich ſehe 
nicht, was ein Gelehrter haben will, wenn er 
bey Verbeſſerung unſers Syſtems ſo viel von 
landesherrlicher Erlaubniß redet. Ein weiſer 
Fuͤrſt beſorget fleißig und treu die äufferliche 
Ordnung in der Kirche: aber die Lehre uͤber⸗ 
laͤßt er den Theologen. - unſre sees 
Erf‘ liſche 


liſche Bücher find nicht unter der Direkzion 
und nach dem Rath der Fúrften und Herrn 
aufgeſetzt: ſondern von Luthern, Melanchthon 
und andern Gottesgelehrten; obgleich die Fuͤr⸗ 
ſten ſie annahmen und durch ihre Unterſchrift 
ihren Beyfall öffentlich bezeigten. 


Aber was wird aus der proteſtantiſchen 
Kirche werden, wenn ein jeder das Recht hat, 
in ihrem Syſtem die Ideen zu aͤndern und 
Saͤtze auszumaͤrzen? Dem einem wird dieſer 
Satz auffallend ſeyn, dem andern ein an⸗ 
drer; und ſo wird nichts uͤbrig bleiben als 
ein bloſſer Naturalismus, ja wohl gar Deis⸗ 
mus. Dieſer Vorwurf, den uns die An⸗ 
Hanger von Rom machen, iſt um fo viel 
ſcheinbarer, da jetzt ſo viel naturaliſtiſche und 
deiſtiſche Schriften unter uns herumgehen, 
deren Verfaſſer fuͤr Proteſtanten angeſehen 
ſeyn wollen. Man irret ſich ſehr. In der 
proteſtantiſchen Kirche kann das Aendern und 
Ausmaͤrzen nicht ins Unendliche gehen: es 
ſind tots geſetzet, wir haben ein Non 
plus ultra. 


— 


Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Won dem Non plus ultra in der pros 
teſtantiſchen Kirche. 


Der eigentliche Proteſtantismus iſt die 
Anhaͤnglichkeit an der heiligen Schrift, nach 
derſelben haben unſre Vorfahren ihr dehrſy⸗ 
ſtem eingerichtet: und wir erkennen ſie noch 
jetzt als die einzige Richtſchnur unſers Glau⸗ 
bens. Dieſe Anhaͤnglichkeit ſetzt allen Aen⸗ 
derungen der Ideen und Saͤtze ein ſicheres 
Ziel und iſt alſo das Non plus ultra un» 
ſrer Kirche. 5 


Die Kritiker moͤgen immerhin ſich die 
Freyheit nehmen, den Canon der heiligen 
Schriften zu unterſuchen. Sie koͤnnen in 
Zweifel ziehn, ob einige hiſtoriſche Bücher 
des alten Teſtaments einen goͤttlichen Urſprung 
haben, da die Verfaſſer uns unbekannt find, 
und wir nicht wiſſen, ob fie von goͤttlich 
erleuchteten Maͤnnern aufgeſetzt worden. Sie 
koͤnnen an der Goͤttlichkeit der ſalomoniſchen 
Schriften zweifeln, da Salomo nie vor els 
nen Propheten ausgegeben worden. Sie koͤn⸗ 
nen bey der Offenbarung Johannis Bedenk⸗ 
lichkeiten finden, und zweifeln, daß ſie von 
dem Apoſtel Johannes herrühre. Aber alle 
Schriften, die von den Propheten und po | 
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ſteln gefchrieben worden, muß ein Proteſtant 
als goͤttlich und unfehlbar verehren. Wir 
haben die prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Schriften zur Richtſchnur unſers Glaubens 
angenommen, und wer dieſelben verwirft, der 
tritt eben dadurch von unſerer Kirche ab. 


Die Grundlehren unſrer Kirche ſtehen ſo 
klar und deutlich in der heiligen Schrift, 
daß fie durch keine Verdrehung Herauserege- 
ſiret werden koͤnnen. Die beſondre Fürforge 
Gottes fuͤr die Menſchen, die Unſterblichkeit 
der Seele, die Auferſtehung des Leibes, ein 
ewiges Leben, daß unſer Heiland vor Schöoͤ⸗ 
pfung der Welt in groſſer Herrlichkeit gewe⸗ 
ſen, daß er Menſch geworden, daß er zum 
Heil der Menſchen geſtorben, daß er aufer⸗ 
ſtanden, gen Himmel gefahren, der Herr 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts ſey, daß 
alle, die an ihn glauben, von Gott begna⸗ 
diget und Erben ewiger Seligkeit ſind. Alle 
dieſe Saͤtze ſtehn woͤrtlich in der heiligen Schrift. 
Wer einen von dieſen leugnet, der vewirft 
die heilige Schrift, und iſt kein Proteſtant. 


„Die roͤmiſche Kirche ruͤhmt ſich der Ei⸗ 
nigkeit des Glaubens, aber mit Unrecht. Auch 


in derſelben ſind genug Streitigkeiten unter 


den 


den Gelehrten. Sie haben ein fichtbares 
Haupt, und daſſelbe hat allerdings ein grofe 
ſes Anſehn und viele Zwangsmittel, die Frey⸗ 
heit im Denken und die Freyheit im Schrei⸗ 
ben zuruͤck zu halten: und doch haben wir 
von dieſer Kirche die ſchaͤndlichſten Schriften, 
die den Grund des Glaubens umſtoſſen, und 
alles, was heilig iſt, verſpotten. Iſt nicht 
ein Voltaire im Schoos des roͤmiſchen Kir— 
che gebohren und in derſelben geſtorben? Kein 
Proteſtant wird ſo unbillig ſeyn, den Un⸗ 
glauben und die Laͤſterungen deſſelben der roͤ⸗ 
miſchen Kirche zuzuſchreiben. Wir verlangen 
eine gleiche Billigkeit. Ay, 


Es iſt nicht zu leugnen, daß bey uns 
Schriften herumgehn, in welchen die weſentli⸗ 
chen Lehren des Chriſtenthums ſo veraͤndert und 
ausgemaͤrzt ſind, daß nichts als der Natu⸗ 
ralismus übrig bleibt. Es gehen Schriften 
herum, in welchen unſer goͤttlicher Erloͤſer 
bis zu einem Sokrates, ja noch weit unter 
einem Sokrates herabgeſetzet wird. Die 
Wunder Jeſu werden verdaͤchtig gemacht und 
als ein Blendwerk gelaͤſtert. Die Verfaſſer 
dieſer ſchaͤndlichen Schriften rechnen ſich zu 
unſrer Kirche, ſo wie ein Voltaire zur roͤmi⸗ 
ſchen: aber da ſie die Lehre der heiligen Schrift 
oͤſſentlich verworfen haben; fo ware es hoͤchſt 
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ungerecht, dieſe Ungláubige fiir Proteſtanten 
anzuſehen, und ihre verfuͤhrende Schriften 
unſrer Kirche zur Laſt zu legen. Ein jeder 
rechtſchaffener Proteſtant verabſcheuet ſolche 
Abtrimnige, und ſiehet mit groͤſſerm Wider⸗ 
willen dieſe heimliche Feinde Jeſu an, als 
die offenbaren Veraͤchter deſſelben. 


Ich Hoffe, den Vorwurf der Roͤmiſchge⸗ 
finnten völlig gehoben zu haben. Bey tus 
thern war es Pflicht, die eingeriſſnen und 
ſchaͤdlichen Irrthuͤmer feiner Kirche anzuzei⸗ 
gen und zu widerlegen. Wenn noch einige 
falſche Ideen aus dem Pabſtthum in unſrer 
Kirche uͤbrig geblieben ſind, und ſolche von 
den Feinden Jeſu gebraucht worden, unſrer 
heiligſten Religion Hohn zu ſprechen; ſo iſt 
es Pflicht fuͤr unſere heutige Theologen, daß 
ſie die falſchen Meinungen fallen laſſen, und 
die Ehre der heiligen Schrift retten. Die 
Religion leidet nicht Gefahr, und dem Un⸗ 
glauben werden dadurch nicht die Thore ge⸗ 
offnet: Denn in der proteſtantiſchen Kirche 
iſt ein ſicheres Non plus ultra. 


Es giebt redliche Proteſtanten, welche fo 
eifrig an dem Syſtem und den ſymboliſchen 
Buͤchern hängen, daß fie gegen alle Verbeſ⸗ 
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ſerung eifern. Dies macht oe Kirche 
feinen gegründeten Vorwurf Dieſe guten 
Manner machen nicht die ganze proteftantic 
ſche Kirche aus. Ihre Stimme iſt nur ein⸗ 
ſeitig, und kann das Recht, unſer Syſtem zu 
verbeſſern, den jetzigen Theologen ſo wenig 
nehmen, als das Recht, welches Luther ge⸗ 
habt hat, ſchwaͤchen. 


